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Vorwort oder einfach ein Portrait über ‚Mr Smith P.I.‘


Irvine Farquar Garric Jonathan Quincey MacDubh, ein gutbetuchter Privatdetektiv aus Edinburgh. Kaum ein Mensch kann sich seinen Namen weder merken noch aussprechen, deshalb der ‚Künstlername‘: ‚Mr Smith‘, der ist in Schottland kein Name, sondern in seinem Metier ein Begriff, eine Marke.


Sein Office mit Loft liegt am Roxburgh‘s Close no 3. Ein zweites Zuhause nennt er sein Cottage im Tay Forrest Park in den Highlands bei Tressait direkt am Loch Tummel.


Er ist ein Spross vom ‚Clan Buchanan of Loch Lomond‘ und kann es sich dank einem grosszügigen Vermächtnis seiner Grosstante Mary-Gene Buchanan-MacDubh leisten, nur die Fälle anzunehmen, welche ihm auch ‚schmecken‘.


Sie vermachte ihm ein traumhaftes schlossähnliches Anwesen an der Nordküste Schottlands, welches er zu sehr lukrativen Konditionen veräussern konnte. Dazu das vorgängig erwähnte Cottage und zusätzlich einen schönen Batzen Pfund Sterling.


Er lehnt Aufträge, welche mit Kaffeebecher im Automobil, durchwachten Nächten, Feldstecher und Kamera ausarten, wenn immer möglich kategorisch ab.


Notizbuch, Hand-Karten und Pinwand gehören zu seinen wichtigsten Utensilien.


Freunde:


Sein im Ruhestand verweilender Lehrmeister und Mentor Jeremy ‚Jerry‘ MacCarthy.


Der Holländer Geerd van Dijk aus Amsterdam.


Aus der College-Zeit, der älteste Freund, Herbert ‚Herbie‘ Todd, mit Tochter Carolyn.


Seine Ex-Freundin Beverly ‚Bev‘ Gerrard. Sie verdient ihr Geld auf der Verwaltung der Scotland Police in Edinburgh und da verhilft sie ihm immer mal wieder zu wichtigen Informationen. Beverly ist die einzige Person, die ihn ‚Irvy‘ nennen darf.


Die örtlichen Polizeibeamten zählen nicht zu seinen Freunden!


Der Pathologe Francis Brooks, welchen er von früher aus der gemeinsamen Zeit im Bowling Sportclub kennt.


Der Garagist Robert ‚Bobby‘ Delgado, er nennt seine Garage ‚Fancy Oldtimers‘, in welcher er die zwei Fortbewegungsmittel von Smith wartet. Da ist einmal der etwas in die Jahre gekommene, aber topfitte 1971er Aston Martin DBS Gran Turismo, von ihm zärtlich ‚Asti‘ genannt. Diesen Namen gab ihm ‚Bobby‘, geboren als Roberto, in Anlehnung seines Geburtsdorfes und des Heimatortes seiner Eltern in Italien.


Das Nummernschild am Automobil konnte er, wie in Schottland üblich, selbst wählen: M4CDU6H (man lese MACDUBH). Dazu kommt sein Motorrad der Marke Vincent Black Lightning aus den 1960er Jahren, auch dieses mit viel Liebe gewartet.


Der Butcher Chuck Boyle in Killiecrankie.


Sein Nachbarfarmer im Tay Forrest Park, Richard Cunningham mit Tochter Lilly-Ann.


Facts:


Sein Stamm-Pub, das ‚Devil‘s Advocate‘ mit Kellnerin Elizabeth, wo er gerne und oft einkehrt. Es liegt keine zwanzig Yards neben seinem Zuhause im ‚Advocate‘s Close‘.


Zigarren besorgt er sich gerne beim Zigarrenhändler seines Vertrauens, dem Geschäftsführer Marcus Carnahan von der ‚Cigar Box‘, an der High Street 361. Ein lieber Nachbar, sozusagen direkt über seiner Loft.


Waffen: Seine Intelligenz und eine ‚Beretta 92 FS Centennial 9 mm Parabellum‘.


Lieblingsgetränke: Früher jahrelang ‚English Breakfast Tea‘, heute nur noch ‚Earl Grey‘, beide natürlich ausnahmslos von ‚Twinings‘ und, eigentlich klar, als echter Schotte: Edle ‚Scotch Single Malt Whiskys‘.


Armbanduhr: ‚Patek Philippe‘, nicht günstig, aber schön!


Leibblatt: ‚The Scotsman‘




Blut für nichts?


Blut für nichts!


Ein weiterer Fall für Mr Smith, P.I.


Aberdeen


Eine gewaltige Detonation erschütterte die Innenstadt von Aberdeen, ganz in der Nähe des ‚Union Terrace Gardens‘, einem kleineren Erholungspark mitten in der pulsierenden Einkaufsgegend der Stadt. Die Explosion zerstörte einen Drittel des Gebäudes des Warenhauses ‚Marsden‘s‘ an der Union Street in der berühmten ‚Silver City‘.


Polizei, Rettungskräfte und Feuerwehr waren mit Dutzenden von Fahrzeugen und mehreren Hubschraubern innert kürzester Zeit vor Ort und es war apokalyptisch! Ihnen bot sich ein grauenhaftes Bild: Tote Menschen in ihrem Blut, wo man nur hinschaute oder hintrat, überall zerfetzte Körper und Leichenteile. Füsse, Arme, Beine, ja sogar Köpfe, die es zum Teil bis auf die Strasse geschleudert hatte.


Und überall war Blut, Blut wofür, Blut für nichts?!


32 Menschen fanden bei dieser gewaltigen Explosion den Tod.


Die Polizei ging davon aus, dass der riesige Gaskessel der gesamten Heizungsanlage im Untergeschoss geborsten und explodiert ist. So stand es dann auch in sämtlichen schottischen Zeitungen, als ein ‚sehr tragischer Unfall‘.


Edinburgh


Nach dem ich mir im Anschluss an einen brillant gelösten Fall wieder einmal volle zwei Wochen Auszeit in meinem Highland Cottage gegönnt hatte, war ich an diesem Vormittag an mein Edinburgh-Domizil zurückgekehrt.
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Kellnerin Elizabeth, von meinem Lieblings-Pub ‚Devil‘s Advocate‘ in nächster Nachbarschaft, ist stets so liebenswürdig, zweimal wöchentlich meinen Briefkasten zu leeren. Er hätte ja sonst überquellen können, was auf eine Abwesenheit meinerseits hingewiesen hätte. Sie machte stets zwei Stapel, einen mit Werbezeug und ein zweiter mit Briefen. Ausser ein paar kleineren Rechnungen sah ich mich auf meinem Tisch einem ansehnlichen Haufen Werbematerial gegenüber, aber wirklich Wichtiges fand sich darauf nicht.


Während ich in meinem verspielten und auch geliebten Teekännchen, übrigens ein Relikt aus der Hinterlassenschaft meiner geliebten Grosstante Mary-Gene, einen ‚Earl Grey Tea‘ ziehen liess, überprüfte ich wie immer die Post und entledigte mich vom unwichtigen Papierzeug.
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Ja, ich bin im Laufe der Jahre von meinem ehemals über alles geliebten ‚Morning Breakfast Tea‘, wie der treue Leser konstatieren kann, weggekommen und trinke heute nur noch ‚Earl Grey‘.


Ich legte das unwichtige Werbezeug wie in alter Gewohnheit in meinen Behälter für Altpapier, man denkt ja auch als Privatdetektiv ab und zu an die Umwelt. Die Rechnungen kamen in eine Ablage gleich neben meinem Computer, wo sie auf meine Begleichung warten mussten. Dafür liess ich mir normalerweise bis Ende Monat Zeit, aber da es eben auf das Monatsende zuging, machte ich mich gleich dahinter. Um die etwas trockene Aufgabe mit genügend Begeisterung zu erledigen, war mein Tee mit Begleitung von einigen, heute Vormittag beim Bäcker in Killiecrankie besorgten, Scones, genau das Richtige. Für mich eine Selbstverständlichkeit, die backstubenfrischen klassisch-schottischen Sweets mit handgeschlagener Clotted Cream, die erstaunlicherweise in meinem Kühlschrank überlebt hatte, zu geniessen. Zusammen mit einer Portion selbstgemachter Erdbeermarmelade von Lilly-Ann aus dem Tay Forrest Park war das ganze ein Traum. Sie schenkt mir immer mal wieder ein Glas davon, lieb gell.
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An diesem kühlen Märzmorgen klingelte es während meiner Beschäftigung an der Tür am Roxburgh‘s Close no 3.
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Vor mir stand ein elegant, etwas ‚old fashioned‘ gekleideter Herr in den Fünfzigern mit Brille und von ähnlicher Statur wie ich, der mir allerdings sehr geknickt rüberkam.


„Sie sind Mr Smith?“, fragte mich eine sonore Stimme, die ich im ersten Moment diesem Besucher gar nicht zugetraut hätte. „Richtig, treten Sie ein und nehmen Sie bitte Platz.“ Er nickte nur und wir setzten uns an meinen mittelgrossen Mahagoni-Besuchertisch, der übrigens auch aus der Hinterlassenschaft meiner Grosstante stammt. Als erstes fragte ich ihn, ob er etwas trinken möchte, aber er lehnte dankend ab.


„Mein Name ist Marsden, Frederic Godfrey Marsden, und ich bin der Inhaber der Warenhauskette ‚Marsden‘s‘. Meine Familie besitzt neben unserem Hauptgeschäft in Aberdeen insgesamt fünf Filialen im Nord-Osten Schottlands“, begann er. „Obwohl Aberdeen als Europas Ölhauptstadt gilt, ist sie mit ihren nur gerade etwa 230‘000 Einwohnern eine Kleinstadt geblieben. In diesem Ort steht unser Hauptgeschäft seit über 200 Jahren. Erst vor drei Jahren haben wir unser neues Domizil in einem Neubau an der Union Street no 69 bezogen.“


„Schön und weshalb kommen Sie da zu mir, ich bin Privatdetektiv?!“


Da griff er in die Innentasche seines Massanzuges und zog eine Seite des ‚Aberdeen Evening Express‘ hervor, sowie ein A4-Blatt, legte beides bedächtig auf meinen grossen Tisch und schob es zu mir herüber.


Es war der Bericht über die tragische Explosion in einem Warenhaus in Aberdeen. „Haben Sie das in der Zeitung gelesen?“, fragte er mich mit zittriger Stimme.“


Bei einer Abwesenheit von mehr als einer Woche, wenn ich mich zum Beispiel in mein Cottage zurückziehe, lasse ich mir mein Leibblatt den ‚Scotsman‘ dorthin umleiten. Deshalb hatte ich vage Kenntnis von dieser Tragödie vor drei Tagen. Wieder mal schrecklich, was unser geliebtes ‚Bonnie Scotland‘ aufschreckte. „Ja, ich habe das in meinem Leibblatt während eines Kurzurlaubes gelesen und das Ganze als einen sehr tragischen Unfall zur Kenntnis genommen, warum? Das war doch nicht etwa in Ihrem Warenhaus?!“


Er nickte sehr deprimiert und gestresst: „Doch! Bitte schauen Sie sich diesen Wisch an.“


Es war ganz klar ein Erpresserbrief, aber keiner der ‚Üblichen‘ aus dem letzten Jahrhundert, mit ausgeschnittenen Buchstaben und Wörtern. Es war schlicht und ergreifend ein E-Mail mit einer alltäglichen Schrift. Das Mail wurde von einem unbekannten Absender verschickt, der sich hinter einem ‚Anonymous-E-Mail‘ verbarg. Es war an Mr Marsden‘s Office-E-Mail adressiert. Jegliche Art von Fingerabdrücken konnte man logischerweise vergessen. Ich sah folgenden Text vor mir und las ihn genau und mit Interesse zweimal durch:


‚Wenn Sie sicherstellen möchten, dass Ihre Warenhauskette und Ihre Familie die Zukunft erleben sollen, befolgen Sie unsere Anweisungen. Diese finden Sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden erneut in Ihrem E-Mail-Postfach. Sollten Sie die Polizei einschalten, Mr Marsden, sind ihre Warenhäuser schon bald Geschichte. Ich kenne allerdings auch ihre Familienmitglieder und weiss, wo sie wohnen.‘


„Da will mich, ja uns, jemand ruinieren, kaputtmachen. Unsere Familie besitzt und betreibt diese Warenhäuser mittlerweile in der vierten Generation“, erzählte ein sehr aufgewühlter und nervös wirkender Mann. „Der gesamte vordere Drittel unseres Hauses ist explodiert und teilweise in sich zusammengestürzt. Es gab zweiunddreissig Tote!“, ereiferte er sich. „Sie müssen wissen, 80 % der Gebäude in Aberdeen sind aus sehr widerstandsfähigem, silbergrauen Granit gebaut. Weil der Glimmeranteil im Stein funkelt, wenn die Sonne darauf fällt, trägt Aberdeen ja auch den Namen ‚Silver City‘.


Das ‚Marsden‘s‘ ist als Neubau leider nicht mehr aus Granit hergestellt worden, es wurde erst vor drei Jahren mit neuesten Materialien erstellt.“


„Darf ich fragen, warum Sie da ausgerechnet zu mir nach Edinburgh kommen?“ „Sie dürfen Sir. Der Inhaber einer Privatdetektei in Aberdeen, welcher für uns Warenhausdetektive rekrutiert und an den ich mich als erstes gewandt hatte, nannte mir Ihren Namen und gab mir Ihre Adresse. Er meinte, für etwas so Grosses sei seine Agentur zu klein, zu unscheinbar, ich soll mich doch gescheiter an Sie, Mr Smith, wenden. Sie seien die absolute Nummer Eins für so was und hier bin ich. Ich freue mich sehr, dass ich Sie in Ihrem Office angetroffen habe. Dass ich die Polizei aus dem Spiel lassen will, ist ja wohl klar!“


Einmal mehr fühlte ich mich mal wieder sehr gebauchpinselt.


„Nennen Sie mir Ihren Tarif, Mr Smith, und machen Sie sich keine Gedanken darüber, denn Geld ist vorhanden. Wir, also meine Familie und ich, werden Sie angemessen und grosszügig entlöhnen, aber bitte klären Sie diese Geschichte so schnell und so diskret wie möglich auf. Ich möchte mich an die Weisung der Erpresser halten und die Polizei nicht mit einbinden. Wir alle machen uns sehr grosse Sorgen! Darum bitte ich Sie, sich um diesen Fall zu kümmern, bevor noch weiteres Unheil über mich und meine Familie kommt.“


Der Brief signalisierte mir nicht eindeutig, ob wir es mit einem Einzeltäter oder einer Gruppe zu tun hatten. Allerdings klang das Ganze spannend und aufregend genug für mich und ich sagte zu, den Fall zu übernehmen. Dann nannte ich ihm meinen, nicht wirklich bescheidenen, Tagessatz, in welchem die Spesen nicht eingerechnet sind und er sagte höflich und ohne mit der Wimper zu zucken zu. „Möchten Sie eine Anzahlung, Mr Smith?“ Ich winkte ab. „Wir regeln das später, ok?“ Mr Marsden nahm widerstandslos an und wir bescheinigten dies, wie eben in Schottland üblich, mit einem kräftigen Händedruck. Normalerweise gehört dazu ein schöner Dram, aber mein Auftraggeber lehnte dankend ab, schliesslich habe er noch eine nicht von der Hand zu weisende, zweieinhalbstündige Heimreise mit seinem Auto vor sich und für einen Whisky wäre es dann doch noch etwas früh.


Dann liess ich gleich mal los: „Fangen wir doch sofort damit an, Mr Marsden; liefern Sie mir so viele Informationen, wie Sie nur irgendwie zusammenkratzen können. Graben Sie zuhinterst in Ihrem Hirn und sagen Sie mir alles, was Sie wissen oder glauben zu wissen. Sei es Ihrer Meinung nach auch noch so unwichtig; liefern Sie! In der Zeitung stand, dass die gesamte Heizanlage in die Luft geflogen sei, in einem Gebäude, das erst seit knapp drei Jahren steht. Könnte daran manipuliert worden sein? Haben Sie da Informationen, wie das kommen konnte? Ausserdem, haben Sie Feinde, Neider, wurden Sie in letzter Zeit mal von irgendwem bedrängt, genötigt oder sogar bedroht?“, bombardierte ich ihn mit den ersten wichtigen Fragen.


„Es gibt da schon so eine Art Neider, also Mitbewerber, die uns nicht sehr lieben, aber die gehen unmöglich so weit, uns auf so eine brutale Art schaden zu wollen“, begann er.


„Das ist einmal das Damen- und Herrenkonfektions- Geschäft ‚Desbrowe‘, mit drei Häusern in unserer Stadt. Die zeigten sich nicht wirklich erfreut, als wir letztes Jahr in unserem Stammhaus in Aberdeen die Modeabteilungen auf eine ganze Etage ausgebaut und damit die Verkaufsfläche verdoppelt haben.


Es gibt auch noch die grosse Schreibwaren- und Papeterie-Vertriebskette ‚Fowler Bros. Stationary‘, welche sich über unser anfangs Jahr extrem vergrössertes und gleichzeitig stark beworbenes Sortiment auch nicht sehr glücklich zeigte. Wir konnten dank Grossabnahmen und deshalb mit viel besseren Konditionen unsere Preise sehr attraktiv senken. Gleichzeitig haben wir unsere Verkaufsfläche merklich vergrössert und ins Parterre direkt beim Haupteingang verlegt und dazu das Ganze mit Flyern und Plakaten gross publik gemacht.


Sie sehen, wir haben sowohl im Bereich Konfektion wie auch in den Schreibwarensortimenten, dank besseren Grossistenkonditionen mit viel tieferen Verkaufspreisen fahren können und somit unsere Mitbewerber etwas an die Wand gedrängt. ‚Fowler Bros. Stationary‘ hat darauf sogar mit einer recht aggressiven Gegenkampagne im ‚Aberdeen Evening Express‘ reagiert und dazu noch mit grossen Plakaten in der ganzen Stadt.“


Plötzlich stockte er kurz und kam dann mit für mich enorm wichtigen Informationen rüber. „Es hat sich bereits vor einiger Zeit abgespielt, Mr Smith, aber erst jetzt nach dieser schlimmen Sache in Aberdeen und Ihrer Aufforderung in meinem Hinterkopf zu kramen, glaube ich, dass da eins und eins zusammengezählt werden könnte.


Vor ungefähr zwei Monaten gab es eine Geschichte mit acht Personen, die sich im Restaurant unserer Filiale in Dundee, vermutlich an einer Muschelsuppe, einer ‚Clam Chowder‘ eine Lebensmittelvergiftung geholt haben. Es wurde damals heruntergespielt, und die Gäste haben wir grosszügig mit Gutscheinen wieder milde gestimmt. Heute denke ich aber, dass es nicht an unserer Küche und auch nicht an den Muscheln in unserer Suppe lag, sondern dass da Gift im Spiel gewesen sein musste.


Mitte Februar blieb ein Aufzug in unserer Niederlassung in Glasgow über Nacht stecken und dazu war die Alarmglocke defekt. Wie unser dortiger Hauselektriker später meinte, kann es gut sein, dass die Glocke manipuliert worden sei. Drei unserer Kunden waren eine Minute vor Ladenschluss in den Lift gestiegen. Dieser fuhr nur gerade ein halbes Stockwerk nach unten und blieb dann stehen. Gemerkt haben wir dies erst am Morgen danach, als unser Filialleiter, eine Stunde vor der regulären Ladenöffnungszeit die festgesteckte Aufzugskabine zwischen der ersten und zweiten Etage vorfand. Dank den müden aber trotzdem immer noch verzweifelten Rufen und den Klopfgeräuschen wurde er erst auf dieses Dilemma aufmerksam. Er rettete dann die Kunden, indem er mittels einem Handrad den Lift in den zweiten Stock zurück manövrierte. So wurden die völlig erschöpften und übernächtigten Personen aus ihrem Gefängnis befreit. Dass die Menschen im Aufzug ihre Blase nicht eine ganze Nacht halten konnten, war logisch und eine zusätzliche Katastrophe. Der Lift musste zwei Tage lang gesperrt werden und der Schachtboden wurde gleichzeitig von unserer Putzequipe gründlich gereinigt und desinfiziert. Auch da haben wir die Geschichte mit den drei Kunden mündlich und mit grosszügigen Gutscheinen sozusagen intern geregelt. Wir wollten unter allen Umständen negative Schlagzeilen für unser Haus vermeiden, nur kein Aufsehen. Heute bin ich mir beinahe sicher, dass dieser Aufzug manipuliert war.“ Völlig im Fieber sprudelte es weiter aus ihm heraus:


„Mein Bruder Joaquin Marsden ist Single und lebt, ich sollte sagen lebte, mit seiner greisen Köchin und Haushälterin Emmely nahe des riesigen ‚Hazlehead Parks‘, im Westen unserer Stadt. Diese Angestellte begab sich im letzten Dezember, wie eigentlich fast täglich, in die Küche und bestrich sich einige weisse Toastscheiben mit gesalzener Butter. Sie holte anschliessend die Milchflaschen herein, die der Milchmann wie immer dreimal pro Woche vor die Türe stellte. Dann goss sie sich ein grosses Glas voll ein und trank es, ohne abzusetzen, wie sie dies oft und gerne tat, bis zum letzten Tropfen genüsslich aus. Sie sagte immer, Milch sei ihr Lebenselixier und nur deswegen sei sie so gesund gealtert.


Keine Minute später stürzte sie zu Boden und zog sich einen Oberschenkelhalsbruch und einen Schädelbruch zu und landete im Krankenhaus. Wir glaubten an eine Unvorsichtigkeit ihrerseits, mehr nicht. Schliesslich war sie auch schon über neunzig Jahre alt. Wenige Stunden nach ihrer Einlieferung ins Hospital ist sie an einem Schlaganfall wegen viel zu hohem Blutdruck verstorben. Was wir damals nicht ahnen konnten, die Milch wurde mit einer gewaltigen Menge von ‚Oxilofrin‘, einem Medikament gegen zu tiefen Blutdrucks versetzt. Die Ärzte sprachen von einer Hypertonie mit einem systolischen Wert von über 300 mmHG! Dem diensthabenden Arzt war bei der Einlieferung klar, dass die alte Dame einen viel zu hohen Blutdruck aufwies, aber da war es bereits zu spät. Tatsächlich leidet mein Bruder Joaquin seit Jahren an Bluthochdruck und die Milch hätte wohl meinem Bruder treffen sollen.“


Er öffnete sein Gedächtnis mit jedem Satz mehr und mehr und steigerte sich richtig ins Erzählen hinein.


„Lucy-Lynn Bradshaw, die Schwester meines Schwagers Basil aus Lochend im Norden vom Loch Ness, bewohnt zusammen mit ihrem Gatten Noah, ein Field Marshal a.D. des ‚1st Battalion of the Royal Regiment of Scotland‘, sechs Meilen östlich ausserhalb von Inverness ein stattliches Anwesen.


Im Westflügel liessen sie sich vor bald zwanzig Jahren eine gediegene Wellness-Oase mit In- und Outdoor- Pool, Whirlpool, Sauna und Dampfbad errichten. Ich rapportiere Ihnen diese haarsträubende Geschichte wörtlich, so wie sie mir Noah erzählte, denn sie ist gerade jetzt in mir wieder hochgekommen, als sei es erst gestern gewesen.


Ebenfalls im Dezember letzten Jahres begab sich Lucy-Lynn, wie stets an einem Freitagnachmittag, alleine in die Sauna. Kurz nach Beginn der 20-Minuten-Session löste sich an der Aussenverkleidung, der mittlerweile langsam in die Jahre gekommenen und eigentlich renovationsbedürftigen Saunakabine, ein Profilbrett. Dieses fiel so unglücklich auf die beiden Aussenhandgriffe, dass diese sich darin verkeilten und so die Tür verriegelten.


Da Lucy-Lynn für ihr Leben gerne laut traditionelle schottische und britische Volkslieder und sogar Arien vor sich hin trällert, dies auch bei der Hitze, die in einer Sauna herrscht, bekam sie das beinahe unhörbare Klacken dieses Brettes nicht mit. Sie singt immer alleine in der Sauna und Noah ist jedesmal froh, wenn dies seine Gattin ohne ihn tut, denn sie singt wohl sehr gerne, aber meistens auch sehr falsch.


Als sie auf der Sanduhr die abgelaufene Zeit abgelesen hatte, wollte sie die Kabine verlassen, was aber leider nicht ging. Sie rüttelte am Türgriff und schlug gegen die Tür, ebenso gegen die kleine Verglasung, aber es half nichts. Auch wusste sie, dass um Hilfe schreien in dieser schalldichten Saunakabine völlig vergebens war und sie niemand hätte hören können. Dass damals noch kein Notfall-Alarmknopf installiert worden war, gehörte ebenfalls zur unglücklichen Verkettung. Vor so langer Zeit schrie noch niemand nach Sicherheits-Installationen.


Als Lucy-Lynn nicht wie täglich stets pünktlich zum Fife o‘Clock Tea erschien, runzelte der Hausherr die Stirn und erhob sich vom bequemen Sessel im Tee-Salon, um nach seiner geliebten Gattin zu sehen. Im Umkleideraum des grossen Schlafzimmers entdeckte er sie nicht. So machte er sich auf den nicht sehr kurzen Weg in den Westflügel ins SPA. Er sah die verschlossene Tür der Sauna, die seine Gattin nach ihrem Saunagang stets zum Lüften offenstehen liess. Da schlug es in seinem Kopf Alarm, vor allem als er das Stück Verkleidung an den Handgriffen entdeckte. Ohne in Panik zu geraten, was ihm als ehemaligen Field Marshal sozusagen ‚eingeimpft‘ wurde, entfernte er zügig das ‚Corpus Delicti‘ und fand seine Gattin völlig apathisch in der Saunakabine vor. ‚Gottseidank, sie lebt noch‘, schoss es ihm damals durch den Kopf, packte sie und bettete sie behutsam auf eine der Relaxing-Pritschen im Ruheraum. Mit einem nassen Handtuch kühlte er ihren Körper und ein zweites, welches er in das zur Sauna gehörende Eiswasser getunkt hatte, wickelte er ihr um den Kopf. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es ihr halbwegs gut ging, begab er sich unverzüglich hinüber in die Halle des Haupttraktes, schnappte sich sein Smartphone und wählte den Notruf 999. Bis zum Eintreffen des Krankenwagens zog er seiner Gattin einen Frottee-Bademantel über und spähte aus dem Fenster, um auf die Notärzte zu warten.


Diese sprachen von einem grossen Glücksfall, denn nur dank der guten Kondition von Mrs Bradshaw hätte sie bis dahin überlebt, schliesslich war sie eine volle Stunde und zehn Minuten in ihrem ‚Gefängnis‘ eingesperrt gewesen. Sie betteten sie auf eine fahrbare Bahre und fuhren mit ihr unverzüglich in die ‚Royal Northern Infirmary‘ am River Ness in Inverness. Lucy-Lynn konnte glücklicherweise ohne irgendwelche Folgeschäden das Hospital bereits nach einer Nacht wieder verlassen.


Auch da bin ich mir heute beinahe sicher, dass dies kein Zufall gewesen sein kann.


Als im selben Monat in Thurso zwei Kundinnen unseres Hauses einen beinahe tödlichen Stromschlag beklagten und uns ihre neugekauften Bügelstationen mit einer happigen Reklamation zurückbrachten, machte ich mir schon meine Gedanken. Der Gerätehersteller konnte eindeutig nachweisen, dass es unmöglich an der Konstruktion der Bügelstationen gelegen hatte und vertrat die Meinung, die seien manipuliert worden!“
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